
Die traditionelle Tracht haben sie ge-
tauscht gegen Kleider in warmen Herbst-
tönen. Folkloristische Ornamente und
klassische Schnitte, modern umgesetzt,
nehmen Bezug auf die Botschaft des En-
sembles: Das Eva Quartet präsentiert bul-
garische Vokalmusik in teils zeitgenössi-
schen Arrangements. 

Am Dienstagabend sind die Veranstal-
ter des a-cappella-Festivals sehr froh: Der
Mendelssohnsaal des Gewandhauses ist
bestens gefüllt. Und die vier südosteuro-
päischen Damen ersingen sich schnell die
Gunst des Publikums. Dabei sind es für al-
le, die des Bulgarischen unkundig sind,
quasi „Lieder ohne Worte“, archaisch an-
mutende Gesänge von herber Schönheit.
Die Sängerinnen sprechen mit Mimik und
Gestik und wirken dabei, als würden sie
ihrer Freundin die neuesten Geschichten
aus dem Dorf erzählen. Die kehlige bulga-
rische Gesangstechnik generiert dabei ei-

nen sehr klaren, bisweilen scharfen
Klang, der in sich aber sehr differenziert
ist: mal warm schmeichelnd, auch mal
meckernd oder klagend. 

In der Pause äußert das Publikum den

Wunsch, einige Erläuterungen zur Musik
zu bekommen. Dem kommt Milen Ivanov,
musikalischer Leiter des Damenensem-
bles und Spieler des durchdringenden
speziellen Dudelsacks Gaida, nach: Die

Gesänge handeln hauptsächlich von – Lie-
be. Dass diese mal glücklich, mal tragisch
verläuft, übermitteln lebendige und kom-
plizierte Rhythmen – mit Selbstverständ-
lichkeit vorgetragen – klagende Glissandi,
muntere Hickser. 

Die Sprache transportiert dabei nicht
nur Klang, sie wirkt natürlich strukturie-
rend. Weniger homogen im Gesamtklang
ist die Interpretation der traditionellen or-
thodoxen Gesänge aus mehreren Jahr-
hunderten. Der Gesangsstil ist nun eher
mitteleuropäisch, zu den Frauen gesellt
sich Ivanov als Bariton, das Klangbild ge-
lingt weniger geschlossen. Die Stärke, das
hierzulande „Unerhörte“ zu präsentieren,
liegt beim Eva Quartet sicher bei den üer-
kommenen Liedern. Dass es über pure
Folkloristik hinausgeht, zeigt spätestens
die zweite Zugabe: quasi Balkan-Scat, ei-
ne Art Bulgarian Vocal Jazz – faszinie-
rend! Heike Bronn

Archaische Gesänge von herber Schönheit
Eva Quartet aus Bulgarien beim Leipziger a-cappella-Festival

Gedankenverloren blickt die 53-jäh-
rige Malerin auf einen Punkt, den
nur sie sehen kann. Sie scheint ganz
in der Welt ihrer Arbeit, der Kunst,
zu sein. Bis zum 31. Mai gibt Ute
Meinhardt den Blick auf ihre Werke
im Wintergartenhochhaus, auch be-
kannt unter „MM-Hochhaus“, in
Leipzigs Wintergartenstraße 2 frei.
Sonst malt und lebt sie in der Tho-
masiusstraße 25, oben in der siebten
Etage. Warum nun aber der Schritt
in die kleinen und für eine Ausstel-
lung eher untypischen Räume?
„Neues entdecken“ wolle sie, sagt
Ute Meinhardt. Und von ihrer sieb-
ten Etage „auf den Boden kommen,
um mit dem Publikum in Kontakt zu
treten“. Dies gelinge ihr auf der Ebe-
ne der Fußgängerzone gut. 

Bilder und Entwürfe auf Papier,
Karton und größeren Leinwänden
sind in den zwei Räumen zu sehen.
Ein Künstlerleben in Ölgemälden,
Pastellbildern und Kohlezeichnun-
gen. Häufig ist das Hochhausmotiv
zu erkennen. Porträts stehen neben-
einander auf dem Fußboden. Die
Seele des Menschen müsse darin zu
erkennen sein, sagt Ute Meinhardt.

Farben – freundlich, auffällig, klar
– spielen eine Hauptrolle. „Ich bin
ein Farbmensch“, meint die Malerin,
„in Farben baden mag ich sehr.“
Selbst bei ihren Entwürfen von grau-
en Stadthäusern schafft sie es, mit
einem hellen Gelbton ein freundli-
ches Licht in die kalten Mauern zu
bringen. 

Und wenn ihr dieses gemalte Licht
abhanden kommt? „Wenn Bilder
verkauft werden, leben sie ihr eige-
nes Leben“, sagt sie. Traurig sei sie
deswegen nicht, aber sie freut sich,
wenn sie von jemandem gekauft
werden, der die Bilder mag.

Für die im thüringischen Greiz Ge-
borene ist Kunst eine Art des Seins.
„Hätte mir jemand als Kind gesagt,
dass ich Malerin werde, ich hätte es
nicht verstanden.“ Studiert hat sie
an der Leipziger Hochschule für
Grafik und Buchkunst, unter ande-
rem bei Dietrich Burger und Bern-
hard Heisig. Für Ute Meinhardt, bei
der Malen und Leben ineinander
verwoben sind, ist das folgerichtig
auch eine Zeit der Persönlichkeits-
entwicklung gewesen.

Und mit ihrer Ausstellung „Win-
tergarten, Sommergarten, Hoch-
haus, Hochhinaus“ will sie aus dem
Ausstellungs- und Verkaufs- auch ei-
nen Kommunikationsraum entste-
hen lassen. Wichtig sei, keine Er-
wartungen zu haben, meint die Ma-
lerin. Für sie selbst ist bei diesem
Projekt Offenheit und Spontanität
das A und O. Immer weiter versucht
sie, die Ausstellung zu verfeinern.
„Hauptsache, ich kann meine Bilder
malen“ sagt sie, und es scheint, als
wäre das Leuchten der Bilder in ih-
ren Augen zu sehen. Luise Binder

⁄Wintergartenstraße 2, Leipzig; geöffnet
Di–So, 16–19, Sa 16– 22 Uhr  

Ute Meinhardt

„Ich bin ein
Farbmensch“

Eine skurrile Geschichte, die Christi-
an Lindberg da in seinem Konzert für
Schlagzeug und Orchester „Mr. Ham-
mersmith in Heaven“ auftischt. Der
portugiesische Perkussionist Pedro
Carneiro hat es in Auftrag gegeben
und ihm ist es auch gewidmet, das
neueste Werk des schwedischen Po-
saunisten, Komponisten und Dirigen-
ten. Am Dienstagabend erlebt das Pu-
blikum des Funkkonzerts im mäßig
besuchten Großen Gewandhaussaal
die Uraufführung mit dem Weltklas-
se-Perkussionisten Carneiro und den
MDR Sinfonikern.

Das Ganze dauert nur reichlich 20
Minuten, aber die sind ein Frontalan-
griff auf alle Sinne. Carneiro erzählt
die Lebensgeschichte des Herrn
Hammersmith. Und wer des Engli-
schen mächtig ist, wird sogleich ge-
fangen von der seltsamen Lebens-
beichte. Doch die Musik läuft in Pa-
rallelspur zur Story: Sie suggeriert
mit weichen Streichern die Wolke,
auf der der Titelheld thront, lässt die
große Liebe Ilse in ganzer Schönheit
Gestalt annehmen, widerspiegelt das
Bizarre mit schnellen Wechseln in
Blech und Holz, zerrt die Zuhörer in
einen Sog der Gefühle. Mittendrin der
Perkussionist: Skurril wie das erzähl-
te Wort die sukzessive Demonstration
von Schlaginstrumenten wie Whisky-
flasche, Topfdeckel, Axtblatt. Himm-
lisch schön sein Wirbeln auf Marim-
ba, Vibraphon, Becken und Trian-
geln. Rhythm is it. 

Der Finne John Storgårds auf dem
Dirigentenpult muss bei Lindberg vor
allem: zählen, zählen, zählen. Das
kann er und hält so die Fäden der
verworrenen Geschichte bis zur Auf-
lösung fest in der Hand.

Flankiert wird die Uraufführung
von zwei Stücken des Dänen Carl
Nielsen, bei Storgårds auch in guten
Händen: Übt er sich bei Nielsens „He-
lios“-Ouvertüre für Orchester op. 17
in vornehmer Zurückhaltung und
lässt deren mediterrane Sonnenlicht-
Impressionen sanft dahin scheinen,
so zeigt er in der Sinfonie Nr. 3 op. 27
vollen Körpereinsatz, fordert vehe-
ment, beschwört mit ausladenden
Gesten. Der Einsatz lohnt: So bitten
Violinen und Piccolo im Allegro
espansivo zum Tanz, entsteht im An-
dante pastorale ein stimmiges Land-
schaftsbild nordisch-herber Idylle mit
den wunderschönen textlosen Soli
der Sopranistin Julia Sophie Wagner
und des Baritons Peter Dasch. 
Im Allegretto un poco schnurren
Bratschen und Celli nachdenklich
nach hübsch tupfenden Hörnern,
Oboe und Fagotten. Das Finale ist
schließlich von solcher Anmut, so voll
abgeklärt innigem Pathos, dass es ne-
ben reichlich Applaus auch Bravi gibt
für einen ziemlich skandinavischen
Abend. Birgit Hendrich 

MDR-Konzert

Lindbergs
Held

„in Heaven“

KULTUR KOMPAKT

Die Frankfurter Autorenstiftung vergibt ih-
ren mit 10 000 Euro dotierten Preis 2009
an Bernd Lange und Hans-Christian Schmid
für ihr Drehbuch des Films „Sturm“. 
Mit der deutschen Videokunst von den An-
fängen bis zum Beginn des 21. Jahrhun-
derts befasst sich die Ausstellung „Record
Again!“ im Karlsruher ZKM Medienmuseum. 
Mit dem Stück „Fantasma“ des mehrfa-
chen Preisträgers René Pollesch beginnt
morgen der Wettbewerb um den mit 15 000
Euro dotierten Mülheimer Theaterpreis. 
Die Staatskapelle Weimar begleitet an die-
sem Samstag die russische Star-Sopranis-
tin Anna Netrebko bei ihrem ersten
Deutschland-Konzert in diesem Jahr.
Sachsens Kunstministerin Eva-Maria Stan-
ge (SPD) hat vor einem Rückzug der öffent-
lichen Hand aus der Kulturfinanzierung ge-
warnt. Man dürfe nicht degressiv auf demo-
grafische Entwicklungen reagieren.
Der Schriftsteller Thomas Bernhard hat In
einem bislang unveröffentlichten Manu-
skript sein Verhältnis zu seinem Vorbild Ar-
thur Rimbaud beschrieben. 
Mit der Oper „Mefistofele“ des Italieners
Arrigo Boito (1842–1918) steht am 
Samstag in Erfurt die letzte Spielzeit-Pre-
miere an.

Ute Meinhardt in ihrer Ausstellung. 
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Dresden (dpa). Unter dem Titel „Unter
Verschluss“ erinnert ein literarisches
Programm an Autoren, die in der DDR
verboten waren. Die szenische Lesung
mit Schauspielstudenten aus Berlin hat
morgen in Dresden Premiere, teilten
die Veranstalter gestern mit. Unter Lei-
tung von Ines Geipel, Schriftstellerin
und Professorin für Verssprache an der
Hochschule „Ernst Busch“, wurde eine
Collage aus Texten von elf in der DDR
unveröffentlichten Autorinnen und Au-
toren, Zitaten aus deren Stasi-Akten
und aus Dienstanweisungen des Minis-
teriums für Staatssicherheit zusam-
mengefügt. Im Anschluss ist eine Dis-
kussion zwischen Akteuren und Zu-
schauern geplant. Nach Dresden ist das
Programm im Mai noch in Rostock
(20.5.), Erfurt (25.5.), Hoyerswerda
(27.5.) und Schwerin (29.5.) zu sehen. 

Programm erinnert an
verbotene DDR-Autoren

Leipzig. Die Theater-Wende in der Mes-
sestadt kam um ihn nicht herum: Karl
Kayser. Im 40. Jahr der DDR feierte er
am 14. Mai seinen 75. – der Generalin-
tendant der fünf Leipziger Häuser mit
zusammen 5000 Zuschauerplätzen. 40
Jahre lang war er in dieser Position,
von 1958 bis zum Spätherbst ’89 in der
Heimatstadt. Kayser war einer, der
„schon sehr früh (Friedrich) Wolfs Auf-
forderung verstand, die Kunst als Waf-
fe zu gebrauchen“, wie er in einem In-
terview im Frühjahr ’89 bekannte. 

Von HEIKE MÜLLER-MERTEN*

Er hatte Freunde und Feinde, und auch
die Erinnerung klingt zwiespältig. Sie un-
terscheidet anerkennend zwischen dem
gescheit kunstsinnigen Fachmann und
kritisch dem staatsnah angepassten Kul-
turpolitiker – er gehörte von ’63 bis zum
Ende dem SED-Zentralkomitee an und
war Volkskammermitglied. So stand auch
sein Leipziger Schauspiel im Gegensatz
zu den Häusern in Berlin, Erfurt, Dres-
den, Schwerin, Chemnitz beim kritischen
Publikum und unter Fachleuten im Ruf
einer konformistischen Gebetsmühle.

Dabei zeigte es in den späten 70ern
und 80ern Nennenswertes; selbst zeit-
weilig in Verruf geratene Autoren wie
Heiner Müller und Volker Braun wurden
gespielt. Nach Titeln und Verfassern un-
terschieden sich die Spielpläne von Dres-
den und Leipzig nicht sehr; aber das Ma-
terial blieb hier ästhetisch unbewältigt.
Die Inszenierungen „wurden als das auf-
gefasst, was sie waren: aufgeschminktes
Problembewusstsein“, bemerkt der Thea-
terwissenschaftler Manfred Pauli rückbli-
ckend.

So „bunkerte“ Karl Kayser kraft seines
Einflusses im letzten Jahrzehnt seiner
Ära sogar die Uraufführung zweier bri-
santer Romane von Aitmatow sowie Bul-

gakows Epochenwerk „Meister und Mar-
garita“; Regie führte sein Sohn Karl-Ge-
org (was trotz dessen Talents dem Thea-
terkombinat den Beinamen „Erbhof“ ein-
trug). Die „Perestroika“-Projekte stießen
auf Interesse, aber es kam zu keiner emo-
tionalen oder intellektuellen Übereinkunft
zwischen Saal und Bühne. Die erlebte
man im Beyerhaus, in Fred Gehlers Film-
kunstkino oder bei Krause-Zwieback.

Im Sarkasmus dieser Gegenüberstel-
lung äußerte sich der berechtigte Zweifel
an der hybriden Vorstellung, die Staats-
macht könne die Opposition gleich selber
stellen und sie als „konstruktive Kritik an
der positiven Sache“ vereinnahmen.
Noch im Mai ’89 konstatierte der alte
Kayser, „Theater und Gesellschaft“ seien
im „unaufhörlichen Prozess der Verände-
rung“. Daran mochte er geglaubt haben,
obwohl er selbst den Widerspruch ver-
körperte, und spätestens im Jahr der
Massenflucht und Wahlfälschung erleb-
bar wurde, wie Partei und Regierung jeg-
lichen Veränderungswillen kriminalisier-
ten. Paradoxie war Realität. 

„Innerbetrieblich“ wurden die Verhält-
nisse am „Kayserhof“ nicht als drückend
empfunden. Der Schauspieler Matthias
Hummitzsch erinnert sich: „Es wurde
auch gestritten auf den Proben. So para-
dox es klingen mag, der alte Kayser liebte
die Kunst und seine Künstler. Ein begna-
deter Regisseur war er eher nicht.“ Auch
sein Kollege Berndt Stübner spricht von
Kayser als einem mit „Standpunkt“, zu
dem man „sich verhalten konnte“.

Nach außen war das Theater erfolg-
reich und fuhr auf Westgastspiele. Dies
wiederum dürfte es etlichen Leuten
schwer gemacht haben, kritische Forde-
rungen aufzumachen. Außerdem war das
Ensemble keineswegs homogen: Es gab
Kaysers „Erste Klasse“-Spieler und Par-
teisoldaten, es gab politisch Unzufriedene
und Reformbemühte. Dennoch fand die

Wende am Leipziger Theater 1989 erst
als Folgeerscheinung statt … Im Keller-
theater probierte Gastregisseur Lutz
Graf, in der Bürgerrechtsbewegung enga-
giert, „Aus dem Leben der Regenwür-
mer“. Jeden Montag nach der Sommer-
pause stand Inspizient Thomas Urbanek

an der Glastür zur Straße und berichtete,
wie viele Demonstranten nach dem Frie-
densgebet vorbeizogen. Barbara Trom-
mer hatte in der Neuen Szene am 9. Okto-
ber Premiere, Maxi Wanders „Guten Mor-
gen, Du Schöne“. Sie gesteht, „faschisti-
sche Auswüchse“, „eskalierende Gewalt“
befürchtet zu haben. Und war erleichtert,
als Gewandhauskapellmeister Kurt Ma-
sur um 18 Uhr im Stadtfunk zu Gewalt-
freiheit aufrief. 

Karl-Georg Kayser rang derweil auf der
Probebühne mit Müllers Geschichtskoloss
„Wolokolamsker Chaussee I–V“; in den
Pausen hatte man vom Raucherzimmer
aus prominenten Ausblick auf den Ring,
wo die Opposition sich zu Tausenden for-
mierte. Heike Ronniger, damals im Studio
Leipzig, hält es nicht für Zufall, wie genau
„darauf geachtet wurde, dass wir Studen-
ten an den Montagen gerade abends im-
mer schön beschäftigt waren.“ 

Wohl bewegten die sich überschlagen-
den Ereignisse jener Zeit den Einzelnen,
im Theaterbetrieb führten sie jedoch zu
keiner anderen Gangart. Eine klare Posi-
tionierung blieb aus. In Leipzig wurde die
Bühne nicht wie in Dresden oder Chem-
nitz zum öffentlichen Forum; man über-
ließ dies den Kirchen. Immerhin gründe-
te sich eine Interessenvertretung Schau-
spiel, bestehend aus führenden Mimen
und Dramaturgen (darunter Jochen Noch
und Hummitzsch). Die sprach bei alten
Kayser vor und appellierte an ihn, der
Bewegung nicht im Wege zu stehen. Kay-
ser verstand das als Forderung, vom Amt
freiwillig zurückzutreten. „Er lächelte uns
von seinem Schreibtisch an. Und entgeg-
nete, dass er diesem Vorschlag nicht fol-
gen wolle“, resümiert Hummitzsch. We-
nig später ging Karl Kayser doch: Er kam
einfach von einer ZK-Sitzung aus Berlin
nicht zurück.

Das Schiff, das sich nur auf Kommando
des allmächtigen Kapitäns bewegt hatte,
segelte unter neuer Führung. Anfang
1990 brachte auch Leipzig Christoph
Heins „Ritter der Tafelrunde“ heraus,
aber das eben noch brandheiße Drama
hatte sein Verfallsdatum überschritten.
Artus’ Tisch war zerbrochen, mit ihm
zerfiel das Imperium an der Pleiße in vier
autonome Spielstätten. 
* Die Autorin war 1989 Dramaturgin am Dresdner

Staatsschauspiel und bis Sommer 2008 Chef-
dramaturgin am Schauspiel Leipzig.

Paradoxie als Realität
Der Generalintendant Karl Kayser und die 89er (Nicht-)Wende am Leipziger Theater

Donnerstag (14. 5.), ab 13 Uhr, Ge-
wandhaus: Internationaler Wettbewerb;
20 Uhr, Peterskirche: Fragments: Wor-
cester Ladymass; Trio mediæval (Nor-
wegen)

Freitag (15. 5.), ab 11 Uhr, Gewand-
haus: Internationaler a-cappella-Wettbe-
werb, 20 Uhr, Hochschule für Musik &
Theater: Naturell-Original; Vocado
(Schweden)

Samstag (16. 5.), 20 Uhr, Gewand-
haus: Abschlusskonzert, Highlights &
Surprises 

⁄Karten und Infos: Tel.: 0341 1270280,
0341 960 5656, 0341 7104285;
www.a-cappella-festival.de

FESTIVAL-PROGRAMM

Bulgarische Gesänge: das Eva-Quartett. Foto: ea

Claudia Hauptmann, aus dem Triptychon „Schlaf der Musen“, 2008, Öl auf Hartfaser, 100 x 140 cm. Foto: Andreas Döring

Da kommt einiges zusammen. Nach
dem Sinken der Kunstaktien und der

vermaledeiten Wahl des Kulturbürger-
meisters nun auch noch „Zoff im Zoo“ im
neu gegründeten Central Kabarett. Und
nun das: Die neun Musen, Töchter des
Zeus und Inspirationsquelle für Künstler
jeder Art, sind ebenfalls der Krise erle-
gen. Dass Claudia Hauptmanns Tripty-
chon „Schlaf der Musen“ bereits 2008
entstanden ist, mag man im Nachhinein
als Prophezeiung interpretieren Zwölf ih-
rer Malereien sind noch bis zum 23. Mai
in der Galerie Artae in Gohlis ausgestellt.
Zwölf mal beweist die in Eisenach gebo-
rene Künstlerin eindrucksvoll mit detail-
lierter Pinselführung, leuchtenden Far-
ben und Auge fürs Detail ihre Affinität
zur barocken Malerei. 

Neben klassischen Sagen und Themen
des Barock (Vanitas) zählen vor allem

Porträts und Stillleben zu Hauptmanns
Stärken. Viel geht es um Berührungen,
Sexualität, natürliche An(triebe) des
Menschen. Im Bild „Penelope“ versu-
chen Freier, die Frau des auf Irrfahrt
verschollenen Odysseus durch den von
ihr gewebten Totenteppich zu greifen,
ihrer Lüsternheit nachzugehen. Die
Spindel, die aus dem Teppich ragt, der
Faden, der sich über den nackten Schen-
kel der Webenden windet, und die an
den Enden zugespitzten ovalen Gucköff-
nungen sind Symbole der Erotik, die
sich auch im Musen-Triptychon wieder-
finden, wie Galeristin Sabine Aichele-
Elsner erklärt. 

Neun nackte Frauen, die wie im
Schlaf versunken auf sandfarbenem,
trockenem Boden liegen, die Symbole
der Künste, die sie inspirieren sollen,
achtlos am Rand liegend, neben blühen-
den Disteln und Eintagsfliegen. Die Au-
gen geschlossen, Beine und Brüste dem
Betrachter achtlos präsentiert, doch oh-
ne Lust und vor allem: ohne Inspiration.
Die Schutzgöttinnen der Künste, sonst
in wallenden Gewändern und als Quelle
übersprudelnder Ideen dargestellt, sind
in Hauptmanns 100 mal 140 cm großen
Gemälden energielos und doch lasziv,
seltsam deprimiert, aber doch schön
präsentiert. Wo aber ist sie hin, die In-

spiration? Ist Kunst am Ende doch nur
eine Art Selbstbefriedigung, wie es jene
Muse, die sich im Halbschlaf wie zufällig
selbst berührt, andeutet? 

„Magischen Realismus“ nennt Aiche-
le-Elsner Hauptmanns Stil, der ihre
Werke – „mal klassisch und zugleich
provokant, hintergründig und intelli-
gent“ auszeichnet. Als „große Verführe-
rin“ wird Hauptmann oft bezeichnet.
Provozieren wolle die Künstlerin den
Betrachter mit ihren lasziven Musen
nicht, so die 37-jährige Aichele-Elsner.
Vielleicht sind es vielmehr die Musen
selbst, die der Provokation bedürfen?

Caroline Baetge

⁄Claudia Hauptmann: Schlaf der Musen, Male-
rei, Galerie Artae, Gohliser Straße 3, 0341
35520466 oder 0160 4048559, geöffnet
Mi–Sa, 15–19 Uhr und nach Vereinbarung,
www.artae.de

Die Musen sind müde
Claudia Hauptmann in der Gohliser Galerie Artae

Kam ’89 einfach nicht aus Berlin zurück:
Leipzigs Theater-„General“ Karl Kayser. 
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Reiner-Kunze-Preis ’09
für Thomas Eichhorn

Oelsnitz/Erzgeb. (hoy). In der Geburts-
stadt des renommierten Schriftstellers
wurde jetzt zum zweiten Mal der Rei-
ner-Kunze-Preis vergeben. Eine Jury
unter dem Vorsitz des Übersetzers An-
dreas Tretner bestimmte dessen Kolle-
gen Thomas Eichhorn aus Leipzig zum
Empfänger der Ehrung, die ihn vor al-
lem als Nachdichter von Lyrik meint. 

Es gab Kaysers „Erste Klasse“-Spie-
ler und Parteisoldaten, es gab poli-
tisch Unzufriedene und Reformbe-
mühte. Dennoch fand die Wende am
Leipziger Theater 1989 erst als
Folgeerscheinung statt …  
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